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ss war an einem warmen Junitage. Draußen über den 
oe Wäldern von Bergsdorf ruht die ganze Pracht eines 
ſchönen Sommers; die goldenen Sonnenſtrahlen berühr⸗ 


ten faſt zärtlich die Gipfel der hohen Bäume; die Wieſen⸗ 
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in dem Ausdruck ihrer klaren Augen und dem Lächeln, das hin und 
wieder ihre Lippen umſpielte, lag ein eigentümlicher Reiz. Wenn je 
Stürme der Leidenſchaft dieſe ruhigen Züge bewegt hatten, ſo war 
jetzt ſicher nichts davon zu bemerken; wenn je Spott, Haß oder Liebe 
in dieſem ruhigen Herzen gewohnt hatten, ſo waren ſie jetzt tot. 
Welchen Gegenſatz zu dieſer leidenſchaftsloſen Dame bildete die 
ſchöne Frau, die auf dem Fußboden kniete und die weißen, zarten 
Finger eines kleinen Kindes mit heißen, bitteren Thränen netzte. 
Eine dichte Maſſe goldblonden Haares hing ihr wirr und unordent⸗ 


blumen verbreiteten einen köſtlichen Duft; die Vögel ließen ihr 


munteres Lied erſchallen 
und die geſchäftigen Bie⸗ 
nen ſchwirrten von Blu⸗ 
me zu Blume und ſam⸗ 
melten ſüßen Honig ein. 
Im Schatten der Wälder 
herrſchte tiefe Stille, die 
nur durch das muntere 
Plätſchern des kleinen 
Baches und das ſchwache 
Rauſchen des Laubes un⸗ 
terbrochen wurde: ein 
Sommerabend, wie die 
Poeten ihn beſingen, voll 
Pracht, Duft und Harmo⸗ 
nie, während ſich in dem 
Häuschen drinnen eine 
Scene tiefſten menſchli⸗ 
chen Kummers abſpielte. 
Vergebens ſchauten die 
Roſen und Jasminblüten 
zu den goldglänzenden 
Fenſtern herein und neig⸗ 
ten wie teilnehmend ihre 
Köpfe; vergebens ſuchte 
der Duft von Schwarz⸗ 
dorn und friſchgemähtem 
Heu, von einem ſanften 
Zephyr getragen, einzu⸗ 
dringen, vergebens ſangen 
die Vögel und blühten die 
Blumen, vergebens ſchie⸗ 
nen die ſüßen Stimmen 
der Natur von Liebe und 
Hoffnung zu flüſtern, al⸗ 
les, alles war vergebens, 
denn da drinnen brach ein 


Menſchenherz von Kum⸗ 
mer und Wel 


Es war ein kühles, 
nur ärmlich ausgeſtatte⸗ 
tes Zimmer, ohne Tep⸗ 
pich, ohne Bücher, ohne 
Bilder, ohne jegliches Be⸗ 
hagen — alles ſprach von 
kalter, trauriger Armut. 
Auf einem rohen Holz⸗ 
ſchemel mitten im Zim⸗ 
mer ſaß eine vornehme 
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Han Wöllichen 

Ziehen durchs Blau. 
Fröhliches Völkchen 
Spielt auf der Au, 
Kinder ſie ſpringen, 
Hündchen das bellt, 
Vögelein fingen: 
Schön iſt die Welt! 


Sonne fie wärmet 
Wieder ſo mild, 
Mücklein ſchon ſchwärmet 
Keck durchs Gefild, 
Flugelein lüftet 

Käfer im Staub, 
Veigelein düftet 

Unter dem Laub, 


Selig erwachet 
Rings die Natur, 
Wonniglich lachet 
Himmel und Flur. 
Habens vernommen 
Herne wie nah: 
Frühling will kommen, 
Oftern iſt da! 


A. GeroR, 


lich über die Schultern 
herab, und ihr Geſicht war 
trotz der tiefen Bläſſe und 
bitteren Thränen wunder⸗ 
bar ſchön; trotz dem Lieb⸗ 
reiz ihrer Züge, trotz der 
anmutigen Würde, die ſich 
in einer jeden ihrer Be⸗ 
wegungen kund that, war 
Magdalene Horſt doch nur 
ein einfaches Landmäd⸗ 
chen geweſen. Tieftraurig 
und leidenſchaftlich küßte 
ſie die kleinen Händchen, 
küßte ſie das Kind mit der 
Wärme innigſter Liebe 
und der Leidenſchaft wil⸗ 
der Verzweiflung. 

„Meine kleine Martha,“ 
rief ſie, „ſchau' mich an, 
daß ich Dein ſüßes Bild im 
Herzen tragen kann; ſieh 
mich an, mein Liebling!“ 

Die Kleine richtete ihre 
großen Augen verwundert 
auf das bleiche, beküm⸗ 
merte Geſicht. Wie ähn⸗ 
lich ſahen ſich die zwei: 
dieſelben ſchönen, veil⸗ 
chenblauen Augen, das⸗ 
ſelbe goldblonde Haar, 
dieſelben zarten, feinge⸗ 
ſchnittenen Züge, dieſelbe 
weiße Stirn und dieſelben 
roten, leicht herabgezoge⸗ 
nen Lippen. 

„Faſt bedaure ich, ge⸗ 
kommen zu ſein,“ ſagte 
die Gräfin. 

„Ich mußte Martha noch 
einmal ſehen,“ erwiderte 
die Knieende mit flehen⸗ 
dem Blick, „o, Sie können 
nicht wiſſen, wie einem 
Menſchen zu Mute iſt, 
dem das Herz in Stücke 
zerreißen will, wie mir. 
Ich muß wählen zwiſchen 
Mann und Kind; er iſt in 


Dame, reich in Sammet und ſchwere Seide gehüllt; eine vornehme 
Dame in der Blüte ihrer Jahre, von ſtolzer, ſchlanker Geſtalt und 
regelmäßigen, edlen Zügen, die deutlich die Spuren vieler Sorgen 
trugen. Die Gräfin von Scherwiz war nicht ſchön zu nennen, aber 


Kummer, in Not und Elend — ſie findet eine Heimat und eine 
Mutter; ich muß zu ihm, er bedarf meiner am meiſten, und doch 
wäre der Tod mir minder bitter, als mein Kind verlaſſen zu müſſen.“ 

„Und doch iſt es wohl ſo das beſte, da Sie nicht beides haben 


BE 
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können,“ entgegnete die Gräfin, „das Kind wird bei mir alles 
haben, was es glücklich machen kann.“ 

„O, das weiß ich,“ ſchluchzte die Frau, „das weiß ich, ſonſt 
würde ich ſie nicht verlaſſen. Aber wie werde ich mich nach dem 
Kinde ſehnen, wenn ſeine Aermchen mich nicht mehr umſchlingen, 
wenn ſeine warmen, weichen Lippen mich nicht mehr küſſen; wie 
ſoll ich leben, ohne ſeine ſüße Stimme zu hören!“ 

„Ich laſſe Ihnen freie Wahl,“ antwortete die Gräfin ruhig, 
„noch iſt es Zeit, Ihren Entſchluß zu ändern.“ 

„Quälen Sie mich nicht länger, Gräfin,“ ſtöhnte die unglück⸗ 
liche Mutter, „Sie wiſſen, daß ich zu ihm muß. Können Sie denn 
nicht begreifen, was es heißt, vielleicht zum letztenmal in dieſem 
Leben ſein eigenes Kind zu ſehen?“ 125 

Für eine kurze Minute zitterte es wie tiefer Schmerz über das 
ruhige Antlitz der Gräfin. A 

„Ich begreife es wohl,“ erwiderte fie janft, „darum habe ich 
das Kind hergebracht; ſeien Sie verſichert, daß ich es wie mein 
eigenes halten will.“ ? 

Die Frau erwiderte nichts; mit jeder Minute ward ihr Ge⸗ 
ſicht bleicher; dann nahm ſie das Kind in die Arme und drückte 
es an ſich, als könnte nur der Tod ſie trennen. N 

„Mein Kind, mein einzig geliebtes Kind!“ ſchluchzte fie, „wie 
gern hätte ich mein Leben für Dich hingegeben, und nun ſoll ich 
Dich zum letztenmal ſehen! O Gräfin, ſeien Sie barmherzig! Sagen 
Sie, daß ſie wieder mein ſein ſoll, wenn ich zurückkehre! Wie kann 
ich ohne ſie leben? Wie kann ich ſterben? Was ſoll ich meinem 
Gott droben antworten, wenn er mich nach meinem Kinde fragt?“ 

„Nein,“ ſprach die Gräfin ruhig, aber entſchieden, „es muß 
bei dem bleiben, was ich geſagt habe, was Sie ſelbſt ja für das 
beſte hielten. Wenn ich Ihre Tochter zu mir nehme und ſie zu 
einer feinen, vornehmen Dame erziehe, wollen Sie ſie doch ſicher 
nicht dann zu Ihrer niedrigen Sphäre herabziehen?“ 

„Nein,“ verſetzte die Frau, wie in tödlichem Schrecken erſchau⸗ 
dernd, „nein, alles andere lieber als das.“ 

„Laſſen Sie Ihr Kind ſo glücklich werden, wie es bei Ihnen nie 
werden kann, um Ihrer Tochter willen, ſeien Sie mutig und ertra⸗ 
gen Sie Ihr ſchweres Los. Martha wird als mein Mündel und 
meine Erbin zu einer feinen Dame heranwachſen, ſie wird ſich gut 
verheiraten und geehrt und geachtet ſein. Und Sie könnten wün⸗ 
ſchen, daß ſie das alles aufgebe und in Armut und Schande ſinke?“ 

„Aber er kann ſich ja ändern, vielleicht fühlt er Reue und dann —“ 

„An alles andere glaube ich eher, als daß ein wirklich ſchlechter 
Menſch ſich ändert,“ fiel die Gräfin ihr ins Wort. „Hier, Magda⸗ 
lene, iſt das Geld; jetzt ſagen Sie, kann ich ſonſt noch etwas für 
Sie thun? Nein, nur das verlangen Sie nicht; meinen Entſchluß 
ändere ich nicht. Wenn ich Martha jetzt zu mir nehme, iſt es für 
das ganze Leben, und ich nehme Ihnen das heilige Verſprechen 
ab, daß Sie ſie nie wieder ſuchen, nie wieder nach ihr fragen, daß 
Sie nie vergeſſen wollen, daß Sie ſich zu des Kindes Heil von ihr 
getrennt haben, bis Sie ſich in einer anderen Welt wiederſehen.“ 

Magdalene Horſt drückte das Kind noch inniger an ſich; zärt⸗ 
lich preßte ſie ihre Lippen auf das kleine, ſüße Geſicht, auf die 
goldenen Locken und die roſigen Lippen. 

„Mein Liebling wird eine feine Dame werden und koſtbare Kleider 
nd Juwelen tragen,“ ſagte fie, „ſie wird reich und geehrt werden, 

er mein Herz wird leer bleiben, ſie wird mich nie kennen, nie lieben.“ 

Die Gräfin nahm Gold und Banknoten aus ihrer Börſe und 
legte ſie auf den Tiſch. „Hier iſt das Geld,“ ſprach ſie, „es wird 
dunkel; Sie möchten Martha nun Adieu ſagen, wir müſſen fort. 
Wenn Sie das Ziel Ihrer Reiſe erreicht haben, ſo ſchreiben Sie 
mir. Ich kann nur wünſchen, daß Ihre Zukunft eine glücklichere 
werde, als Ihre Vergangenheit geweſen iſt.“ 

Ein unterdrücktes Stöhnen rang ſich von den bleichen Lippen 
der unglücklichen Mutter. Dann richtete ſie ſich auf und zog einen 
einfachen Goldreif vom Finger. 

„Frau Gräfin,“ ſprach ſie weich, „darf ich Martha dieſen Ring 
geben? Wollen Sie erlauben, daß ſie ihn trage?“ 

Die Angeredete nahm den Ring und befeſtigte ihn mit eigener 
Hand an der kleinen Kette, die das Kind trug. 

„Ich verſpreche Ihnen, daß ſie den Ring immer tragen ſoll,“ 
ſagte ſie. „Ich will ihr ihn ſelbſt an den Finger ſtecken, wenn ſie 
alt genug iſt.“ 

Es war ein glatter Goldreif mit der Inſchrift „Treue.“ 

Hätte Magdalene Horſt ahnen können, was es ihre Tochter einſt 
koſtete, daß ſie dieſen Ring trug, ſie hätte lieber ihr Leben aufs 
Spiel geſetzt, als ihn ihr zu geben. 

„Leben Sie wohl, Magdalene,“ ſprach die Gräfin, „machen Sie 
ſich um das Kind keine Sorge, es wird ihm gut gehen. Wir müſſen 
fort, die Sonne geht ſchon unter.“ 

Noch einmal drückte die unglückliche Mutter ihr Kind feſt in 
die Arme; der Tod konnte nicht halb ſo bitter ſein, wie dieſer 
Moment, der ihr das Herz zerriß. 


„Martha,“ hauchte ſie, „mein einzig geliebtes Kind! Ich ſoll 
Dich nie wiederſehen! Sage mir „Leb' wohl“ und „Gott ſegne 
Dich, Mutter.“ 

Das Kind wiederholte die ihm vorgeſprochenen Worte und ſchlang 
ſeine Aermchen um den Hals der Mutter. 

2 bid will bei Dir bleiben, Mutter,“ bat ſie, „Dich habe ich am 
iebſten.“ 

Einen Moment ſchien es, als könne die Mutter die Trennung 
nicht ertragen; noch einmal beugte ſie ſich über die Kleine und 
flüſterte ihr Worte zu, die die Gräfin nie vergaß. Bis zur letzten 
Sekunde folgten ihre traurigen Augen der kleinen Geſtalt, wie die 
Sonnenſtrahlen auf dem lieblichen Geſicht und den goldenen Locken 
ſpielten, wie die Gräfin ſie in ihre Arme nahm und ihre Thränen 
zu trocknen ſuchte. Sie ſah des Kindes Lächeln, und da wußte ſie, 
daß ſie vergeſſen war. 

Mit einem gellen Schrei, der durch die klare Sommerluft drang, 
brach Magdalene Horſt zuſammen, und die Sonne beſchien ihr wachs⸗ 
bleiches, ohnmächtiges Antlitz, während ihr Kind ſauft in den Ar⸗ 
men der Gräfin ſchlummerte. 


2. 

Fünf Jahre vor Anfang dieſer Geſchichte gab es weit und breit 
fein ſchöneres Mädchen als Magdalene Bauer. Ihr Vater war 
Oberwaldhüter beim Grafen Elkens; ihre Mutter war Jungfer bei 
der Gräfin geweſen. Als ſie heirateten, zogen fie in das kleine 
Häuschen am Saume des Waldes von Bergsdorf. Sie, Magdalene, 
war ihr einziges Kind, an demſelben Tage, wo ſie geboren wurde, 
erblickte auch im Schloß ein Töchterchen das Licht der Welt, das 
Frau Bauer gemeinſam mit ihrem eigenen Kinde nährte. Als die 
junge Gräfin heranwuchs, bewahrte ſie große Liebe zu ihrer Milch⸗ 
ſchweſter. Die Gräfin Elkens erbot ſich, Magdalene erziehen zu 
laſſen, aber der Waldhüter legte dieſes großmütige Anerbieten dan⸗ 
kend ab. Seine Tochter, meinte er, ſolle Leſen und Schreiben lernen, 
aber nicht zu einer unnützen, vornehmen Dame erzogen werden. 

So lernte Magdalene Leſen und Schreiben, aber nichts mehr; 
doch trotzdem beſaß ſie eine Mitgift, um die manche Fürſtin ſie 
hätte beneiden können; ſie war von einer wunderbaren Schönheit, 
einer ſo edlen Schönheit, wie man ſie in ihrem Stande nur ſelten 
findet; ihr Geſicht war anmutig, geiſtreich und voller Poeſie; in 
ihren veilchenblauen Augen lag Feuer und Leben, die roſigen Lippen 
waren reizend in ihrem lieblichen Lächeln. 

Ganz verſchieden von ihr war die junge Komteſſe, ihre Milch⸗ 
ſchweſter; dieſelbe hatte regelmäßige Züge und eine vornehme ſtolze 
Geſtalt, doch kein Menſch hätte ſie ſchön nennen können. Trotz 
ihrer verſchiedenen Lebensſtellung beſtand aber ein großes Freund⸗ 
ſchaftsband zwiſchen den beiden Mädchen. Oft verließ die Kom⸗ 
teſſe ihr ſtolzes Heim und ſtreifte mit der reizenden Tochter des 
Waldhüters in den Wäldern umher; und oft wurde Magdalene 
in das Schloß geladen; aber ihr Vater wollte ſie nie hingehen 
laſſen; hatte er vielleicht eine Ahnung von dem Schickſal, das ſeine 
ſchöne Tochter einſt ereilen würde? 

Komteſſe Leontine hatte viele Verehrer, ihr war aber nur an 
einem gelegen, und das war der junge Graf Scherwiz, der hüb⸗ 
ſcheſte, heiterſte, flotteſte junge Mann in der vornehmen Welt, der 
verſchwenderiſche Sohn eines verſchwenderiſchen Geſchlechts. Die 
junge Komteſſe gefiel ihm, und ſeine Freunde rieten ihm, er ſolle 
ſie heiraten; ſie war reich und er brauchte Geld. . 

Bei jeinen häufigen Beſuchen in dem Grafenſchloß führte er 
auch ſeinen Freund Werner Horſt dort ein. 

Dieſem flotten, luſtigen, übermütigen Menſchen aber war es 
zu ernſt, zu ruhig im Schloſſe, und er ſtreifte viel allein umher, 
um ſich Zerſtreuung und Amüſement zu ſuchen; und er ſuchte und 
fand das Gewünſchte in der ſchönen Tochter des Waldhüters. Als 
er eines Tages gemächlich eine gute Cigarre rauchend im Walde 
auf einem Baumſtamm ſaß, ſah er ein Mädchen, ſchön wie eine 
überirdiſche Erſcheinung, auf ſich zukommen. 


* 


„Ha!“ dachte er, „da giebt es Zerſtreuung für Dich; ein ſchönes 


junges Geſicht mit einem glücklichen Ausdruck — ich will es lehren, 
zu glühen und zu erröten; 
zu lieben.“ 

Das Mädchen bemerkte ihn erſt, als er ſie anſprach. Bei dem 
erſten Worte, das er an ſie richtete, hob ſie die Augen zu ihm 
empor, und in dem einen Blick ereilte ſie ihr Los. 

Zuerſt that er ein paar Fragen über den nächſten Weg nach 
dem Schloſſe, und allmählich erfuhr er ihren Namen und ihre ein⸗ 
fache Lebensgeſchichte. 

Von der Stunde an gewann die Gegend einen neuen Reiz für 
Werner Horſt. — Kein Tag verſtrich, an dem er Magdalene nicht 
im Schatten der Waldbäume traf. 

Wozu bedürfte es einer langen Erzählung? — Er tändelte mit 
dem Mädchenherzen, wie ſo mancher Müßiggänger, dem es an 
ernſter Beſchäftigung fehlt, und ſie lernte ihn mit der Liebe eines 
reinen, glücklichen Herzens lieben. Sie wähnte ihn einen König 


ein junges Herz, das ich lehren will, 


er 
unter den Männern; keiner war fo ſchön, jo gut, fo edel; feine 
Stimme klang jo ſanft, jo melodiſch; kein Geſicht glich dem ſeinen. 
Nie dachte ſie an ſich; nie fragte ſie ſich, ob es recht oder thöricht 
ſei, lange Stunden in dem lauſchigen Walde zu verbringen und 
den ſüßeſten und falſcheſten Worten, die je von eines Menſchen 
Lippen kamen, zu lauſchen. 55 5 

Arme Magdalene! Hätte ſie ihn nur einmal ſehen können, wie 
er wirklich war: niedrig, falſch, engherzig, ohne auch nur eine edle 
Regung. Aber ach, von alledem ſah ſie nichts; ein goldener, roman⸗ 
tiſcher Schleier umhüllte ihn, er war ihr Held, ihr Ritter! Und fie 
lernte ihn lieben, wie ein Mädchen nur einmal im Leben lieben kann. 

Wer kann wiſſen, wie es geendet hätte? Aber eines Morgens, 
während der Tau noch auf Blatt und Blüten lag, traf Magda⸗ 
lene den Geliebten, und ſie gingen eine Weile auf und ab, alles 
andere vergeſſend, nur an ſich und ihr eigenes Glück denkend, als 
der Waldhüter plötzlich in grimmem Zorn vor ihnen ſtand. 

„So alſo ſteht es!“ ſprach der Waldhüter langſam mit großem 
Nachdruck; zich habe immer gejagt, daß große Schönheit ein Fluch 
iſt. Geh' heim, Magdalene; Dein Geliebter bleibt hier. Doch halt, 
ich will mich nicht übereilen. Iſt er Dein Geliebter? Giebt er 
vor, Dich zu lieben?“ 

»Er liebt mich,“ erwiderte Magdalene ſtolz, „und — o, Vater, 
zürne mir nicht — auch ich liebe ihn innig.“ 

Sie ſprach mutig, obwohl ihre Stimme vor Angſt zitterte. 

„Ich zürne Dir nicht, Kind,“ ſagte der Vater mild, „geh' nach 
Hauſe, ich werde die Sache ſchon abmachen.“ 

„Du wirſt ihm nichts zuleide thun, Vater?“ bat Magdalene. 

„Kein Haar ſeiner kunſtvollen Friſur ſoll ihm gekrümmt werden,“ 
antwortete der Waldhüter mit bitterem Spott, „überlaß ihn mir.“ 

Als Magdalene fie verlaſſen, ſtanden die beiden Männer einan⸗ 
der finſter gegenüber. Werner Horſt war im Grunde ein Feigling, 
und der Anblick der derben, ſehnigen Hände, die vor Aufregung 
zitterten, erfüllte ihn mit Unbehagen. . 85 

„Lieber Freund,“ hob er mit kecker Dreiſtigkeit an, „ſpielen Sie 
nicht den tugendhaften Menſchen. Dergleichen habe ich ſo oft auf 
der Bühne geſehen, daß ich deſſen müde bin.“ 3 

„Ich werde Ihnen etwas jagen, das Sie nie auf der Bühne 
ſahen,“ verſetzte der Waldhüter. „Haben Sie ſchon einmal einen 
Vater geſehen, der den Geliebten ſeiner Tochter wie einen böſen 
Hund prügelte, wenn er dieſer Gerechtigkeit widerfahren ließ?“ 

Die zornigen Augen glühten, und die leiſe ziſchende Stimme 
machte Werner Horſts feiges Herz erzittern. 

„Verſtehen wir uns recht,“ ſagte er haſtig; „Ihre Tochter iſt 
ein ſchönes Mädchen, ſchön wie ein Engel; nicht um mein Leben 
zu retten würde ich auch nur ein unlauteres Wort über ſie äußern.“ 

Bei dieſen Worten beſänftigten ſich des Waldhüters Züge. 

„Antworten Sie mir — ich will die Wahrheit wiſſen, haben 
Sie meinem Kinde gelehrt, was Liebe heißt?“ 

„Sie liebt mich,“ erwiderte Werner ruhig. 

„So hören Sie mich an,“ ſprach der Waldhüter, „Sie find ein 
feiner Herr — vermutlich einer vom Schloſſe droben; meine Tochter 
iſt arm und faſt freundlos, aber Sie haben ihr gelehrt, Sie zu lieben, 
und wenn Sie ſie nicht heiraten und glücklich machen, ſo iſt's um 
Ihr Leben geſchehen, und wenn ich Ihnen bis an das Ende der 
Welt folgen ſollte — das vergeſſen Sie nicht; ich habe es geſagt 
und habe mein Wort noch niemals gebrochen. Jetzt thun Sie, 
was Ihnen beliebt.“ 

Da wandte er ſich um und ging ſeines Weges. 

Werner Horſt ſchaute ihm nun mit finſter zuſammengezogener 
Stirn nach. b 

„Das heißt ſeine Spaziergänge in dieſen dummen Wäldern 
teuer bezahlen,“ brummte er zwiſchen den Zähnen; „das kommt 
davon, wenn man nichts zu thun hat. Was bleibt mir anderes 
über, als das Mädchen zu heiraten? Oder ich laufe Gefahr, mich 
von dieſem Menſchen totſchlagen zu laſſen. Ich kann mich ſelber 
nicht erhalten, um wie viel weniger ſie; aber ſie iſt ſchön, und ich 
habe ſie wirklich lieber als irgend jemand in der Welt. Mag der 
Zufall eutſcheiden,“ ſprach er weiter und zog gemächlich eine Silber⸗ 
münze aus der Taſche, „kommt das Wappen nach oben zu liegen, 
heirate ich fie, andernfalls lauf ich davon.“ 

Darauf warf er das Geldſtück in die Höhe. 

„Das Wappen hat gewonnen,“ lächelte er. „Nun, ſo werde ich 
dem Herrn Bauer morgen meine Aufwartung machen.“ 

Das war der Mann, den Magdalene liebte und vergötterte. 

Was vor ſich ging, als Werner Horſt in dem Hauſe des Wald⸗ 
hüters vorſprach, hat nie jemand erfahren. Als aber Graf Scher⸗ 
wiz hörte, daß ſein flotter Freund das ſchöne Mädchen heiraten 
wollte, da riet er der Komteſſe, ihren ganzen Einfluß geltend zu 
machen, um dieſe Heirat zu verhindern. 

„Das Mädchen ſoll ſich lieber einen rechtſchaffenen jungen Mann 
aus ihrem Stande nehmen,“ ſagte er, „wenn fie Werner Horſt hei: 
ratet, wird ſie für ihr ganzes Leben unglücklich.“ 
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Aber ſowohl die Vorſtellungen der jungen Komteſſe wie auch 
ihrer Eltern blieben erfolglos; wann hätte auch die Liebe der Ver⸗ 
nunft Gehör geſchenkt? — Bevor der Sommer zu Ende, war die 
ſchöne einfache Magdalene Bauer Werner Horſts Frau geworden. 


3. 


Werner Horſt liebte ſeine ſchöne junge Frau ſo ſehr, wie er 
überhaupt zu lieben fähig war, während ſie ihm eine wahrhaft 
abgöttiſche Liebe entgegenbrachte, ſelbſt als Not und Mangel ſchwer 
auf ihnen laſtete; aber ſie ſollte bald aus ihrem glücklichen Traum 
erwachen. 5 : 

Es währte nicht lange, jo entdeckte Magdalene, daß ihr Mann 
kein anderes Einkommen hatte, als was Spielen und Wetten ihm 
eintrug. Das bekümmerte ſie tief; ſie beſchwor ihn, ſich irgend 
einen ehrlichen Erwerbszweig zu ſuchen; ſie erbot ſich, für ihn zu 
arbeiten, aber er lachte nur über ihre Ideen und meinte, ſobald 
er es ermöglichen könnte, würde er in ſeiner Wohnung ein Spiel⸗ 
haus errichten. 

Bald erreichte er auch dieſe Abſicht, und da begann Magda- 
lenens wirkliche Qual. Wie ſie da in der ſchmalen Straße in dem 
kleinen dumpfigen Zimmer ſaß und nichts hörte, als das Klappern 
der Würfel und heftige Worte der aufgeregten Spieler, da träumte 
ſie von der Heimat, die ſie verlaſſen, von dem Abendhimmel mit 
ſeinen glitzernden Sternen, von dem Nachtwind, der in den Bäu⸗ 
men rauſcht; von den Blumen und Vögeln und dem kleinen ſanft 
dahinrauſchenden Bach. 

Aber ihre Liebe verließ ſie nicht; trotz allem Ungemach gab ſie 
die Hoffnung nicht auf. Doch noch Schlimmeres ſtand ihr bevor. 
Plötzlich ſchien Werner Horſt ſein gutes Glück verlaſſen zu haben. 
Er konnte keine Karte anrühren, ohne zu verlieren; das machte 
ihn mißmutig und reizbar, ſchließlich ergriff ihn die Verzweiflung, 
und in einer ſchlimmen Stunde ſank er gänzlich. Er fälſchte den 
Namen eines jungen Mannes, der häufig in ſeinem Hauſe geſpielt 
hatte; die Fälſchung gelang und trug ihm eine bedeutende Geld- 
ſumme ein; aber wie ſo oft, folgte auch hier die Entdeckung dem 
Betruge auf dem Fuße. Er wurde beobachtet, verhaftet, vor Ge- 
richt geſtellt und verurteilt. 

Und in dieſer verhängnisvollen Stunde lernte Werner Horſt 
den Wert der Liebe ſeiner Gattin kennen. 

Als der Tag des Verhörs kam, richteten ſich die Augen voll 
Neugier und Mitleid auf das bleiche Geſicht, auf dem tiefſte Seelen: 
angſt und Verzweiflung lag. Ihre Augen blickten wie feſtgebannt 
auf ihn, und ihre Lippen erbebten bei jedem Wort, das gegen 
ihn ſprach. 

Als das Urteil auf zehn Jahre lautete, da ertönte durch den 
Gerichtsſaal ein Schrei, den die, welche ihn hörten, nicht ſo bald 
vergaßen, und Magdalene Horſt ſank leblos zu Boden. 

Als ſie wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte, ſah ſie ſich allein 
in der großen Reſidenzſtadt — allein mit ihrem Kinde. Heim zu 
den Eltern wollte ſie nicht, dort würde man beſtändig von dem 
Manne reden, den ſie liebte, und ſie hätte kein Wort des Tadels 
gegen ihn hören können. So blieb ſie drei Jahre in der Reſidenz 
und arbeitete raſtlos, um ſich und ihr Kind zu erhalten. 

Während dieſer Zeit ſtarben die beiden Eltern, und die junge 
Komteſſe Leontine kehrte mit ihrem jungen Gemahl, dem Grafen 
Scherwiz, aus dem Süden nach dem gräflichen Schloß zurück. 

Da erhielt Magdalene einen Brief von ihrem Mann, worin er 
ſie bat, zu ihm zu kommen; aber ſie hatte nicht die Mittel dazu. 
Noch ein Jahr verſtrich und Magdalene ſetzte ihren Stolz beiſeite 
und begab ſich nach Bergsdorf. Dort fand ſie ihre Milchſchweſter, 
die Gräfin Scherwiz, in tiefſter Trauer; dieſelbe hatte den Gatten 
und ihr geliebtes Kind in einer kurzen Stunde verloren. Beide 
waren durch das Umſchlagen eines Bootes im See ertrunken. Sie 
ſtand am Ufer und mußte ſie beide vor ihren Augen ſterben ſehen, 
ohne ihnen Hilfe bieten zu können; ſie ſah das goldene Haupt ihres 
Töchterchens in den düſtern kalten Waſſern verſchwinden und ſah, 
wie ihr Gatte vergebens kämpfte, ſich und das Kind zu retten. 
An demſelben Tage, wo dieſe zwei zur letzten Ruhe gebettet 
wurden, langte Magdalene Horſt in dem Häuschen an, in dem ſie 
ihre einfache glückliche Jugend verbracht hatte. 

Drei Wochen lang mußte ſie warten, bis die Gräfin ſie zu 
ſehen vermochte; dann nahm ſie die kleine Martha an die Hand 
und begab ſich in das Schloß. 

Kummer und Krankheit hatten die Gräfin ſo verändert, daß 
ihre Milchſchweſter ſie kaum wiedererkannte; und die Begrüßung 
war kalt und teilnahmslos, bis ihre Augen auf das Kind fielen, 
da ward ihr bleiches Geſicht noch bleicher und ihre Hände zitterten. 

„Iſt das Ihr Kind, Magdalene?“ fragte ſie, „iſt das Werner 
Horſts Tochter?“ 

Auf Magdalenens bejahende Antwort führte die Gräfin fie in 
ihr Boudoir, wo das Porträt eines Kindes hing, das der kleinen 
Martha nicht unähnlich war. 


— 


gleicht: dieſelben dunkelblauen Augen, dasſelbe goldblonde Haar; 
Sie müſſen es mir geben. Sie brauchen Geld, Magdalene,“ fuhr 
die Gräfin nach einer kleinen Pauſe fort, „Geld, um zu Ihrem 
Manne zu kommen; Sie ſollen haben, ſo viel Sie wollen, wenn 
Sie mir nur das Kind laſſen.“ 

Anfangs war Magdalene gegen alle Bitten taub, dann aber 
gewann die Liebe zu ihrem Gatten die Oberhand. 

Er hatte ihr wiederholt geſchrieben, daß ſie zu ihm kommen 
ſolle; das beſtimmte ſie, endlich nachzugeben und der Gräfin ihr 
Kind zu über⸗ 


laſſen. — Es 
war ein harter 
Kampf, wie 


hart, wußte 
niemand ſo, 
wie ſie ſelbſt. 
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Zehn Jahre 
verſtrichenund 
verurſachten 
große Verän⸗ 
derungen in 
Bergsdorf. — 
Graf Elkens 
und ſeine Ge⸗ 
mahlin ruhten 
bei ihren Vor⸗ 
fahren in der 
Familiengruft. 
Die junge Grä⸗ 
fin Scherwiz 
war alleinige 
Beſitzerin des 
Schloſſes und 
eines großen 
Vermögens. 
Ein einziges 
Mal nur hörte 
ſie von Mag⸗ 
dalene Horſt. 
Dieſelbe teilte 
der Gräfin nur 
in Kürze mit, 
daß ſie ihren 
Mann gefun⸗ 
den habe und, 
ihrem Verſpre⸗ 
chen gemäß, 
demſelbennicht 
geſagt habe, 
wemſieihrͤKind 
anvertraut. 

Die Gräfin 
konnteſichnicht 
verhehlen, daß 
jedes Wort des 
Briefes tiefſte 
Verzweiflung 
ſprach. 

Magdalene 
ſchrieb keine 
Adreſſe, ſtellte 
keine Frage, 
und die Gräfin 
hörte niemals 
wieder von ihr. 

Mit jedem 
Tage gewann 
die Gräfin ihre 
Adoptivtochter lieber. Weder Koſten noch Mühe wurden für deren 
Erziehung geſpart; ſie bekam die beſten Lehrer, bald konnte ſie 
fließend engliſch und franzöſiſch ſprechen, fie malte und muſtzierte, 
beſonders aber zeichnete ſie ſich durch eine herrliche Stimme aus. 

In ſtiller Zurückgezogenheit wuchs ſie auf dem Schloſſe von 
Bergsdorf gleich einer ſeltenen Blume in tiefem Schatten zu einer 
ſchönen, anmutigen jungen Dame heran. 

Sie liebte ihre Adoptivmutter von ganzem Herzen und fühlte 
ſich inmitten ihrer Vögel und Blumen glücklich. Von der großen 
Welt außerhalb Bergsdorf wußte ſie nur wenig, denn nur höchſt 
ſelten kamen Gäſte in das Schloß. 


Der Zeitglockenturm in Bern. 
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„Sehen Sie, Magdalene,“ ſprach ſie, „wie Ihr Kind dem meinen 


Originalzeichnung von G. Bauernfeind. 
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Doch die Gräfin hegte ehrgeizige Pläne für ihre Adoptivtochter, 
und ſie beabſichtigte, ſobald Martha ihr ſiebzehntes Jahr erreicht 
haben würde, mit derſelben nach der Reſidenz zu gehen und ſie in 
der Geſellſchaft einzuführen. Bei ihrer Anmut und Schönheit wür⸗ 
den ſich viele um ſie bewerben, und von dieſen wollte die Gräfin 
den Edelſten und Beſten für ihre Tochter wählen. 

Einmal, nur ein einziges Mal fragte dieſe nach ihren Eltern. 

„Mama,“ ſagte ſie eines Tages, „nicht wahr, ich bin nicht 
wirklich Deine Tochter?“ 

„Wer hat ſolche Thorheiten geſagt?“ lautete die gereizte Antwort. 

„Die alteRe⸗ 
gine,“ verſetzte 
Martha, „ſie 
meinte, ich ſei 
ja nur Deine 
Adoptivtochter, 
undmeine wirk⸗ 
liche Mutter 
lebe noch fern 
von hier.“ 

„Die altefte- 
gine wird mei⸗ 
nen Dienſt ver⸗ 
laſſen, wenn ich 
noch einmal ein 
ähnliches Ge 
ſchwätz höre,“ 
ſagte die Grä⸗ 
fin ſtolz. „Höre 
mich an, mein 
liebes Kind. Du 
biſt mein Adop⸗ 
tivkind, undkein 
Menſch auf der 
Welthat irgend 
welche Anrechte 
auf Dich. Ich 
hatte einſtſelbſt 
ein Töchterchen, 
und als der un⸗ 
erbittliche Tod 
mir es raubte, 
wurdeſt Du mir 
zum Erſatz für 
ſie. Außer mir 
haſt Du keine 
Verwandte.“ 

„Wer war 
meine Mut⸗ 
ter?“ ſagte das 
junge Mädchen 
ernit, bitte, er⸗ 
zähle mir et⸗ 
was von ihr.“ 

giebt 
zu er⸗ 
zählen, mein 
Kind,“ erwi⸗ 
derte die Grä⸗ 
fin, „ſie war 
meine Freun⸗ 
din, wir ſind 
zuſammen auf⸗ 
gewachſen — 
und ich adop⸗ 
tierte Dich. — 
Undnichtwahr, 
Martha, Du 
brauchſt außer 
(Mit Text.) mir doch gewiß 

niemand?“ 

Als Martha ſah, daß dieſes Thema die Gräfin ſchmerzte und 

aufregte, berührte ſie es mit keinem Worte wieder. 


„Es 


nichts 


An einem ſchönen Maimorgen verließ Martha ihr Lager früher 
als gewöhnlich. Die alte Regine hatte ihr am vorhergehenden Abend 
geſagt, daß, wer neun Tage hintereinander ſein Geſicht im Mai⸗ 
tau bade, derſelbe ſich ewige Schönheit bewahre. 

Martha beſchloß, das zu verſuchen, und ſie ſtand an dieſem 
Morgen faſt mit der Sonne auf, während der Tau noch auf Raſen 
und Blüten lag, ahnungslos, daß mit dieſem Tage die traurige 
Geſchichte ihres Lebens beginnen würde. 


Eine goldene Glut ſchien ſich auf die Erde herabgeſen be zögel. Im n N 1 
4 goldene chien ſich auf d geſenkt zu haben, Vögel. Im Thal wa und da Landleute emfig auf ihren 
als Martha auf dem Hügel nahe der Bergsdorfer Straße ange⸗ Feldern bei ftigt, blöckend zog eine Schafherde zu . 5 
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Ich denke Dein. 


langt war. Die friedliche Stille, die in der Natur rings um fie | platz, ſorgfälti 8 äf 
e ‚ catı gfältig bewacht vom treuen Schäferhund. — Froh und 
herrſchte, wurde nur unterbrochen durch den fröhlichen Geſang der heiter ſtimmte Martha ein Lied an. Sie 2 5 25 5 em 
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dein nahen Walde zu, immer heller erklang der volle, glockenreine 
Ton ihrer Stimme in die Morgenluft, als ſie an der Strophe 
ihres Liedes angelangt war: 

„Weißt Du, was zu bedeuten hat 

Der Glockenblume Bläue? 

Zu ſagen werd' ich's nimmer ſatt: 

Es iſt das Bild der Treuc!“ 
Mon hätte meinen können, Bäume, Wind und Blumen lauſchten 
in ſtiller Anbacht. Gortſetzung folgt.) 


Er liebt Dich. 


Von B. Herwi. Nachdruck verboten.) 


ama, willſt Du mir die lateiniſchen Vokabeln überhören? 
W Ich habe ſie wirklich gut gelernt.“ 
Ein ſchöner, blonder Knabe war auf die Terraſſe geſprungen 
und hatte der jugendlichen Mutter lebhaft das Buch hingereicht. 
„Ich ſage Dir, Mama, es geht wie am Schnürchen, Dr. Lorenz 
wird ſich freuen, wenn er nachher zurückkommt; na alſo .. 
„Ala, der Flügel, agricola, der Landmann, alauda, die Lerche. 
Mama, ſieh, da fliegt eben eine, da hoch oben, ſieh nur, wie ſie 


ſteigt, bis in den Himmel. Du kannſt mir glauben, daß dies eine 


wirkliche alauda iſt, eine Frühaufſteherin, das lernt man bei Dr. 
Lorenz jo nebenbei, horch nur, wie fie ſchmettert ... o, o, wie ſie 
die anderen Vögelchen herbeigelockt hat ... in Scharen kommen 
ſie angeflattert und das Piepſen hört gar nicht auf. Sieh' einmal, 
der ſonſt noch ſo kahle Lindenbaum ſieht putzig aus mit den vielen 
kugelrunden Spatzen ... o weh, nun iſt die alauda futſch.“ 

„Macht Dir Latein Freude, mein Willy?“ fragte die junge Frau 
und ſtrich mit ihrer weißen Hand über ſein lockiges Haar. 

„Ja, Mama, ſehr, die Vokabeln ſind auch leicht, aber die Sätze, 
hu, die ſind ſchwer. Einen krieg ich gar nicht raus. Mama, weißt 
Du nicht, was te amat heißt?“ Er ſah die Mutter herausfordernd an. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Willy, von Latein verſtehe ich 
gar nichts, wohin iſt denn Dr. Lorenz gegangen?“ 

„Für eine Stunde zum Herrn Pfarrer. Er muß bald zurück 
ſein, vielleicht wegen morgen, wegen Oſtern, was zu beſprechen. 
Mama, der Kuchen wird ſehr ſchön, er riecht prachtvoll!“ 

„So, woher weißt Du denn das?“ 5 

„Aber Mama — die Küchenfenſter ſtehen ja offen, und einmal 


war ich ſchon drin bei der Mamſell, da hat ſie mich aber raus⸗ 


geſetzt wegen der paar lumpigen Roſinen ...“ 

„Aber Willy, ein Junge, der ſchon lateiniſch lernt, wird noch 
naſchen! Das ſchickt ſich doch nicht! Nun, geh' nur wieder an Deine 
Arbeit, damit Dr. Lorenz mit Dir zufrieden iſt, wenn er zurückkommt.“ 

„Ja, Mama,“ ſagte er und ſprang davon, „der iſt ſo gut, der 
wird ſchon zufrieden ſein; ach, wenn ich bloß te amat rauskriegte!“ 

Die junge Frau war aufgeſtanden und in den Garten hinunter⸗ 
gegangen. Es war ihr jo eigentümlich weh, jo beklommen zu Mut. 
Die ſonderbar ſchwere, faſt betäubende Luft mochte wohl ſchuld 
daran ſein. Zwar ſtrömte noch von Zeit zu Zeit ein faſt eiſiger 
Windzug daher, ein letztes Grüßen des abziehenden Winters, der ſich 
diesmal ſo beſonders ſchwer von der Erde zu trennen ſchien, der 
immer wieder und wieder den ſtürmiſchen, jungen Lenz vertrieben 
hatte. Aber nun ließ ſich dieſer die Herrſchaft nicht mehr nehmen, 
nun war er da mit ſeinem unerſchöpflichen Füllhorn von Gaben, 
um mit verſchwenderiſcher Hand ſeinen Reichtum auszuſtreuen. 

Neues Hoffen, neues Sehnen — quoll es auch in dem Herzen 
der einſam Wandernden, war es das, was ihr Sinnen und Fühlen 
ſo überwältigte? 

Seit Jahren — ob auch die Natur ihren alten, ewigen Satzungen 
treu geblieben, ob ſie es auch miterlebt, daß der erlöſende Frühling 
dem ſtarren Winter gefolgt war — hatte ſie es nicht ſo empfunden 
wie heute, hatte ſie es nicht mit innerem Herzensjubel begrüßt. 

Der Kummer hatte ſo lange ihre junge Seele belaſtet. 
dem jener gütige Mann, der vor Jahren das verlaſſene Kind des 
Freundes in ſeine Arme genommen, die Augen geſchloſſen, hatte 
ſie keine Freude auf ſich wirken laſſen. 

Zwar waren es nur ſchräge Sonnenſtrahlen, die die Liebe des 
alternden Gatten auf ihr Daſein geworfen, aber treue Hingebung, 
innige Dankbarkeit war doch ſein Lohn geweſen, und Willy, der ſüße 
Knabe, ſein heiligſtes Vermächtnis. 

Die Erinnerungen kamen und überwältigten ſie. Wie oft war 
ſie an den Feiertagen — und war nicht jeder Tag ihres kurzen 
Ehelebens ein Feiertag geweſen — mit dem, die Natur ſo lieben⸗ 
den Manne hinausgewandert ins Freie, wo der Odem Gottes ſo 
unmittelbar weht, wo ſich bei dem Frühlingsnahen wie durch einen 
Zauberſtab die Natur belebt, ſproßt, zu neuem Daſein erſteht. 


„Auferſtehung“ predigten auch heut' jeder Grashalm, jedes 


grünende Moos, die Schneeglöckchen, deren Wurzel noch Winter— 
kälte gebrauchen, während die Köpfchen, ſich ſiegreich bahnbrechend, 
der lauen Luft entgegenneigen. 


Seit⸗ 


Die erſten Frühlingsboten hatte er ihr ſtets gebracht, ſie hatte 
tie ſich an die Bruſt geſteckt. Seitdem trug fie keine mehr, fie 
hätten ſo ſchlecht zu dem Trauerkleide gepaßt. Noch immer trug 
ſie die dunkeln, ſchleppenden Gewänder. 

Dort, am Ende des Gartens, an dem Mauerpförtchen, das 
zum Dorfweg führt, dort pflegten ſie zuerſt hervorzukommen und 
täuſchte ihr Auge ſie nicht, war da nicht jemand, der gebückt ſtand 
und Blüten pflückte .. 2 

Der Gärtner? Nein, der war ja vorn bei den Frühbeeten und 
ſah nach den Crocus und den Hyacinthen; auch die erſten Stief⸗ 
mütterchen hatte er ſchon aus dem Warmhauſe geholt. . der war 
es nicht; und Willy gewiß nicht, der quälte ſich wohl noch mit 
ſeinen lateiniſchen Sätzen. 

Ah, nun erhob er ſich, nun trat er näher. Wie ihr Herz wieder 
ſo mächtig klopfte, wie das ſonderbare beengende Gefühl ſich ihrer 
wieder bemächtigte .. . nun erkannte ſie ihn: Doktor Lorenz war 
es, der ihr mit einem Sträußchen Schneeglöckchen entgegenkam. 

„O, die Frühlingsfreude,“ ſagte ſie, „noch geſtern hatte ich 
keins bemerkt.“ 

„Doch, Frau Baronin,“ erwiderte der junge, ſtattliche Mann, 
Willys Erzieher, „ſie waren ſchon da, aber ſchwer unter dem Schnee 
zu erkennen ...“ 

„Deſto mehr will ich die Blümchen in Ehren halten, ich danke 

huen, Herr Doktor.“ 

Nun ſteckte ſie ſie doch an die Bruſt — i Es 


mpulſiv, eifrig. 
war merkwürdig, mit einem Male ſtörte der Kontraſt nicht mehr, 


die weißen Blüten zum ſchwarzen Gewand. 

„Dann gingen ſie langſam neben einander zum Hauſe zurück, 
bei den Gehöften vorbei; dort wurde noch vielerlei für die Feier⸗ 
tage geputzt und geſäubert, dann bei der Küche . Willy hatte 
recht gehabt, es duftete aus den niederen, offenen Fenſtern prächtig 
nach dem Feſtkuchen. 

„Alles gut geraten, Mamſel Kühling 2“ fragte die Hausherrin. 

„Wundervoll, Frau Baronin,“ antwortete die fette Stimme der 
Wirtſchafterin ... „und für das Junkerchen iſt ein kleiner extra ge⸗ 
backen und ganz vollgeſtopft mit Roſinen, die liebt das Junkerchen ſo.“ 

„Sie verwöhnen ihn alle,“ ſagte die junge Frau vor ſich hin, 
faſt mißbilligend. 

„Es wird ihm nichts ſchaden,“ beruhigte ſie ihr Begleiter, „es 
iſt ein guter, geſunder Kern in ihm, er iſt pflichttreu und wahr⸗ 
heitsliebend.“ 

„Sie haben es ihn gelehrt!“ Dankbar blickte ſie zu Lorenz auf. 
„Alles Gute kommt von Ihnen, ich hätte das Kind verdorben mit 
meiner abgöttiſchen Liebe.“ 

„Ja, ich liebe ihn auch, Frau Baronin,“ — trotz der freudigen 
Verſicherung ſtarrte er düſter vor ſich hin. 

„O, Sie haben es bewieſen, Doktor Lorenz, vor allem im Winter 
in ſeiner ſchweren Krankheit. Wenn ich Sie nicht gehabt hätte. 
Aber der Bub' iſt dankbar, wie er an Ihnen hängt! Noch vor⸗ 
her, als er mit ſeinen Vokabeln kam und von Ihnen ſprach . ..“ 

„. . Und doch, Frau Baronin ... und doch ...“ 

Er kam nicht weiter. 

Sie ſtanden jetzt beide vor dem ſprießenden Frühlingsblumen⸗ 
beet, das der Gärtner ſorgſam geordnet. Frau Hanna ſah ihn er⸗ 
ſtaunt an. Was mochte in ihm vorgehen. 

Er bemühte ſich, ruhig zu ſprechen und war doch ſo erregt, 
die feinen Lippen bebten, nervös ſtrich die blonde Hand den blon⸗ 
den Bart, die Stirn . . . dann nahm er den kleinen Hut vom Kopf 
und atmete tief. 

„. . Und doch . .. muß ich Sie verlaſſen, Sie und den lieben 
Knaben. Ich habe aber dafür geſorgt, daß ſeine Stunden nicht unter⸗ 


brochen werden. Der Pfarrer hat es mir ſoeben verſprochen, er wird 


morgen nach dem Gottesdienſt zu Ihnen kommen, Frau Baronin 


alles zu erledigen, bis ſich mein Nachfolger gefunden ...“ 
intönig hergeſagt 


hatte das alles ſchnell, fait ei 2 

Wie ein erdrückender Alp lag es nun auf dem Herzen der 
jungen Frau. 

War denn auch daran die ſchwere Frühlingsluft ſchuld? 

Sie zupfte an den Schneeglöckchen, eins nach dem andern fiel 
zur Erde ... fie wußte wohl kaum etwas davon. 

Wie war ihr denn zu Mute? — Vorher noch alles ſo ſonnig, 
ſo hell und klar in ihr. Ein ſeliges Gefühl hatte ſie durchbebt, 
als wäre mit der Auferſtehung in der Natur, die mit alten ge⸗ 
heiligten Satzungen verknüpft war, auch die Bürde von ihrer Seele 
genommen, als wäre die eingeſargte Jugendluſt und Freudigkeit 
wieder lebendig geworden. Und nun mit einem Male wieder das 
Schwere in ihr ... die goldige Sonne wieder verſchwunden 

Einen ſchnellen Blick warf ſie um ſich her. Da hing ja auch 
eine dunkle, graue Wolke tief herab, aber die brachte wohl nur er⸗ 
friſchenden Regen und zog dann vorüber. 

Erlöſende Thränen brachen jetzt aus ihren Augen. Lange war ſie 
keines Wortes fähig, endlich flüſterte ſie nur: „Warum, o warum?“ 


— 


„Ich muß fort, Frau Baronin. Schon längſt wäre es meine 
Bilicht geweſen; jo ſchwach bin ich geweſen, aber nun.. ich muß 
an meine Zukunft denken ...“ > ; 

„Das kann nicht der Grund fein,“ ſagte ſie leiſe, aber beſtimmt, 
„Lorenz, ſagen Sie die Wahrheit, warum wollen Sie uns verlaſſen?“ 

Er ſchwieg. 

„Mama, ich hab's,“ rief es nun von der Terraſſe her, und 
eilig ſtürzte der ſchöne Knabe zu dem Paar, „ich hab's, nun weiß 
ich es . er liebt Dich, Du kannſt es mir glauben, te amat, er 
liebt Dich, nicht wahr, Herr Doktor, ich habe recht?“ 

Aber er bekam keine Antwort. 5 5 

Die beiden ſahen ſich jo ſonderbar an, die Blicke wurzelten in 
einander, die Augen leuchteten ſo ſonderbar und plötzlich ſchlangen 
ſich auch die Hände zuſammen, feſt, innig, wie unauflöslich. 

„Aber Mama.. Herr Doktor .es fängt ja an zu regnen. 
O wie ſchön, Oſterregen .. da werde ich tüchtig wachſen.“ Und 
fröhlich ſprang er umher, daß die warmen Tropfen auf das blonde 
Haar niederſielen. Dann ſtürmte er davon. 

Die graue Wolke war ſchnell vorbeigezogen. Der Himmel blaute 
wieder, die goldene Sonne brach hervor. 

Wie der junge Lenz lachte, wie es duftete. 
alles rings herum, ſo ſtill, als ob ein Feſttagsahnen durch die Lüfte 
ging. In der Natur und in den Herzen bereitete ſich das große 
Auferſtehungsfeſt vor, draußen läuteten die Glocken und innen in 
der Bruſt klopfte es ſo ſehnſüchtig, ſo glückfordernd. 

„Lorenz,“ fragte Frau Hanna, „iſt es wahr?“ 

„Aus Engelsmund kam die Antwort, Geliebte. Ja, er liebt Dich, 
liebt Dich mehr, als Worte ſagen können, darum muß er fort.“ 
„Bleib' bei mir,“ bat ſie innig, „ich fand mich ſchon lange 
nicht zurecht ... Ich glaubte, es ſei alles in mir erſtorben, aber 
Gott hat neuen Frühling geſchickt . . . O, dies geſegnete Oſterfeſt!“ 

Sie faltete die Hände und weinte herzbewegend. 

Drinnen im Zimmer die heißen Thränen der Erinnerung, der 
neuen Hoffnung geweint .. und draußen der erſte, warme Regen, 
der auch die letzten Winterſpuren beſeitigte. Und hier die Frühlings⸗ 
ſonne, die Oſterſonne, und dort das Lächeln des Glückes — und 
die Tropfen, ſie verſiegten . . . Glockenklang rief von weitem, er 
läutete den Feiertag ein, den Auferſtehungstag. 5 

Und Ruhe und Frieden kam in die Herzen der glücklichen Menſchen. 

„Komm, Lorenz,“ ſagte Frau Hanna mild lächelnd, „nun komm 
zu unſerm Kinde!“ 


Vertilgung der Gbſtſchädlinge. 


jobald die Sonne zu Anfang des Frühjahrs heißere Strahlen 
entſendet, entſchlüpfen den Eiern des Froſtſpanners die kleinen 
Räupchen, um Knoſpen und Blüten anzufreſſen. Auch in den zu⸗ 
ſammengeſponnenen Blättern des Kirſchbaumes findet ſich die grin- 
liche Raupe des Froſtſpanners vor. Dort, wo man fie bemerkt, 
zerdrücke man ſofort die zuſammengezogenen Blätter. Das beſte 
Vorbeugungsmittel bleibt aber doch das Anlegen von Klebringen 
im Oktober an die Obſtbaumſtämme und dieſes ſollte nirgends ver⸗ 
ſäumt werden. Bei ſtarkem, von Winden begleitetem Regenwetter 
fallen viele Raupen von den Bäumen zu Boden, ſie ſuchen natürlich 
den Baum wieder zu erklettern und können dann durch dieſe Kleb⸗ 
ringe ſeſtgehalten werden. Gegen die Erdflöhe, die in trockenen, 
warmen Frühjahren und Sommern maſſenhaft auftreten, empfiehlt 
ſich das Aufſtreuen kreoſothaltigen Kaminrußes oder das Beſtreuen 
der jungen Pflänzchen mit Naphtalinkalkpulver; letzteres beſteht 
aus 10 bis 15 Prozent rohen Naphtalins mit 85 bis 90 Prozent 
feinem pulveriſiertem Kalk vermiſcht. Am beſten wird dasſelbe mit⸗ 
telſt Schwefel- oder Kupfervitriolſpeckſtein⸗Blaſebälgen auf die Pflan⸗ 
zen geſtäubt. Auch die Blattläuſe verurſachen an Johannisbeeren, 
Pfirſichen, Pflaumen⸗, Kirſch⸗ und Aepfelbäumen u. ſ. w. großen 
Schaden. Sobald man an ſeinen Obſtbäumen und Sträuchern die 
Beobachtung 8 hat, daß ſich die Zweigſpitzen ſowie die Blätter 
kräuſeln, muß unbedingt mit der Vernichtung der Blattläuſe be⸗ 
gonnen werden. Vorteilhaft beſpritzt man die Zweige und Blätter 
mit einem Abſud von „ Kilogramm Quaſſiaholz auf 4 bis 5 Liter 
Seifenwaſſer. Da jede Anſiedlung von Blattläuſen aus beflügelten 
und unbeflügelten Tieren beſteht, kann es vorkommen, daß die ge⸗ 
flügelten Tiere neue Anſiedlungen machen; man hat in dieſem Falle 
ſpäterhin meiſtens noch eine zweite Beſpritzung vorzunehmen. Als 
Spritze benutze man entweder eine Neb-, Garten- oder Blumen⸗ 
ſpritze. Am billigſten wird das Beſpritzen ſtets kommen, wenn 
man im Herbſt einige Körbe voll Nußblätter und abgeſprungene 
grüne Schalen ſammelt, dieſe auf dem Speicher trocknet und bis 
zum Gebrauch im Frühjahr trocken aufbewahrt. Ein Abſud von 
2 Kilogramm ſolcher getrockneter Blätter oder Schalen auf 10 Liter 
aſſer giebt ein ausgezeichnetes Vertilgungsmittel für Blattläuſe. 
Gegen den ſchlimmſten Feind des Apfelbaumes, die Blutlaus (Schi- 
roneura lanigera), empfiehlt es ſich, den Hauptfeldzug ebenfalls im 


Und ſo feierlich 
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zeitigen Frühjahr zu unternehmen. Die oben in der Krone ſitzenden 
vorjährigen Blutläuſe gehen nämlich in der Regel im Winter ſämt⸗ 
lich zu Grunde, und nur die aus den Herbſteiern hervorgegangenen 
jungen Larven haben die Fähigkeit, den Winter zu überſtehen. Dieſe 
ſitzen in den Riſſen und Wunden des Stammes, der ſtärkeren Aeſte 
und des Wurzelhalſes. Der übliche Kalkanſtrich beſeitigt den Schäd⸗ 
ling niemals gründlich. Ratſamer iſt es, man reinige die genannten 
Teile in der üblichen Weiſe durch den Kratzer und pinſele alle Riſſe 
und Wunden bis tief in die Erde hinein mit einer 1prozentigen Lyſol⸗ 
löſung (in Waſſer), ſchneide die tieferen ſorgfältig aus und pinſele 
nochmals. Irgend welche nachteilige Wirkung des Lyſols auf die 
damit behandelten Pflanzen konnten nicht wahrgenommen werden. 
(Gauchers prakt. Obſtbaumzüchter.) 


Ueber Krankenpflege. 
Von T. Schmidt. Nachdruck verboten.) 


> 

W. eine gute Krankenpflegerin ſein will, muß zuvörderſt die viel ver⸗ 

breitete und zweifelsohne ſehr vorurteilsvolle Meinung aufgeben: Daß 
eine jede Frau eine geborene Krankenpflegerin ſei. — Das iſt eine durchaus 
falſche, irrige Meinung. Allerdings hat das zarte Geſchlecht mehr Neigung 
für dieſen Beruf: es wird ihm ſo oft das Los eines „rettenden Engels“ zu 
teil, daß ihm die Krankenpflege verhältnismäßig leicht wird. Aber bei einer 
Frau, gerade weil ſie eine Frau iſt, folgert noch nicht, daß ſie auch eine gute 
Krankenpflegerin ſein muß. Eine jede Krankenpflegerin — gleichviel ob ſie in 
einem Hoſpital einen praktiſchen Kurſus durchgemacht hat oder nicht — hat 
ſich vor allem den Anordnungen des Arztes zu fügen; ſie muß ſich ihm ganz 
unterordnen, muß genau nach ſeinen Vorſchriften handeln, ihm aufs Wort 
gehorchen. Nur in den allerſeltenſten und außergewöhnlichſten Fällen darf 
ſie es wagen, von ſeiner genauen Weiſung abzuweichen. 

Eine Krankenpflegerin hat die Pflicht, den Kranken jederzeit genau zu 
beobachten, jedoch ohne ſich dies anmerken zu laſſen, da kein Geſunder es 
liebt, ſich beobachtet zu wiſſen, um wieviel weniger ein Kranker. Wie jener, 
in dem unangenehmen Gefühl, ſich beobachtet zu wiſſen, oft anders erſcheint, 
als er wirklich iſt, ſo wird auch ein Kranker, in dieſem Bewußtſein, oft zu 
täuſchen ſuchen, je nachdem es ihm paßt, mehr oder minder krank erſcheinen, 
als in Wirklichkeit. — Bei ſchweren Krankheitsfällen iſt es ratſam, daß die 
Pflegerin ſtets Bleiſtift und Papier zur Hand hat, ja keine Schiefertafel, welche 
die Nerven eines Patienten oft auf eine harte Probe ſtellen würde, damit fie 
das und jenes notieren kann, worauf ſie den Arzt bei feinem nächſten Beſuche 
aufmerkſam machen möchte, oder was dieſer vielleicht ihr zu beobachten aufträgt. 

Die Pflegerin darf aber nicht nur den Patienten beobachten, ſie hat auch 
die Pflicht, in jeder Weiſe auf ſich ſelbſt zu achten. So darf fie zum Beiſpiel 
nie in einem Krankenzimmer flüſtern, ſoll ſtets mit ſehr leiſer, aber deutlicher 
Stimme reden. Auch auf ihre Kleidung muß ſie achten, ſie darf nichts tragen, 
was ein unnützes Geräuſch verurſacht, weder Stiefel oder Schuhe mit Abſätzen, 
die man beim Gehen hört, noch Kleid oder Schürze von einem Stoff, der rauſcht. 
Sehr gut iſt ein leichter Wollſtoff; bei anſteckenden Krankheiten, wie Typhus, 
Diphtheritis und dergleichen iſt am ratſamſten ein Kleid von leichtem Lüſter, 
weil Lüſter den Anſteckungsſtoff weniger in ſich aufnimmt als Wolle. — Die 
Krankenpflegerin darf auch ihre eigene Geſundheit nicht vernachläſſigen: hätte 
doch, falls ihr etwas zuſtieße, niemand mehr darunter zu leiden als der Patient. 
Eine Krankenpflegerin muß heiter ſein; iſt ſie es von Natur nicht, ſo muß ſie 
ſich gewaltſam dazu zwingen, ſelbſtverſtändlich iſt unter dieſer Heiterkeit nicht 
Schwatzen und Lachen gemeint, ſondern ein frohes, heiteres Ausſehen, eine 
wohlthuende Anſchauung im allgemeinen, die nicht niederdrückend auf den 
Kranken wirken kann. Eine gute Krankenpflegerin ſoll ihrem Patienten nie 
irgendwelche traurige Mitteilungen machen. 

Da Kranke außer ihrem eigenen Leiden meiſt wenig haben, was fie zer- 
ſtreut, ſo weilen ihre Gedanken gewöhnlich mit großer Beharrlichkeit bei dem 
Wenigen, was ſie von der Außenwelt hören. Auf ihre ohnehin ſchon nieder⸗ 
gedrückte Stimmung wirkt Trauriges nachteiliger als auf geſunde Menſchen. 
Liegt aber einmal etwas vor, was dem Kranken nicht verſchwiegen bleiben kann 
oder darf, ſo ſoll die Pflegerin zuvor mit dem Arzte Rückſprache nehmen. 

Iſt dagegen der Kranke ſelbſt in wirklicher Lebensgefahr, ſo iſt es wohl 
nicht immer ratſam, ja oft ſogar geradezu falſch, ihn in Unkenntnis über ſeinen 
wahren Zuſtand zu laſſen. Wie mancher, der nahe Angehörige hat, würde, 
wenn er ſich bewußt wäre, wie nahe er dem Ende ſeines Lebens iſt, noch dieſe 
und jene Beſtimmung treffen! Es läßt ſich hierüber keine Regel geben. Das 
hängt zu ſehr vom Charakter und der ganzen Lebensſtellung des Sterbenden 
ab. Jedenfalls aber, wenn der Patient über ſeinen Zuſtand aufgeklärt werden 
ſoll, muß dabei mit größter Vorſicht zu Werke gegangen werden, um ihn durch 
Schreck oder Aufregung nicht unnütz zu ſchaden. 

Eine Krankenpflegerin muß möglichſt ſelbſtlos ſein. Droht einmal ihre 
Geduld ſie im Stich zu laſſen, ſo verſetze ſie ſich nur an die Stelle des Pa⸗ 
tienten und bedenke, daß es ihre Hauptpflicht iſt, demſelben alles ſo viel als 
möglich zu erleichtern. Und wie ſehr vermag ſie das durch Sanftmut und 
Geduld. Wohl koſtet es einer Krankenpflegerin oft große Selbſtaufopferung, 
um ihren ſchweren Pflichten zu genügen; doch fie zeige ſich dabei jo großmütig 
als irgend möglich, thue, als empfinde ſie nichts von Unannehmlichkeiten irgend 
welcher Art; ſie laſſe ſich nie Uebermüdung noch Ungeduld anmerken. — Wie 
ſehr erleichtert dies dem Patienten ſeine Lage. Krankheit iſt ohnehin ſchon 
niederdrückend; und wie viele empfinden es bitter, fo abhängig zu ſein, jo 
viele Mühe verurſachen zu müſſen, ohne daß ſie es ändern können. 

Wenn eine Krankenpflegerin es irgendwie ermöglichen kann, ſoll ſie ſich 
fünf bis ſechs Stunden Schlaf täglich gönnen; wenn ſie des nachts beim Pa⸗ 
tienten wachen muß, ſoll ſie ſuchen, den nötigen Schlaf am Tage nachzuholen. 
Geſtattet es der Zuſtand des Patienten, ſoll ſie ſich während des Schlafes auch 
möglichſt zu Bett legen, weil ſich angekleidet niederlegen nur ein halbes Aus⸗ 
ruhen iſt. Wenn die Pflegerin im Zimmer des Patienten ſchlafen muß und 
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während der Nacht öfter aufzuſtehen hat, ſpart ſie Zeit, wenn ſie ſich im 
Morgenrocke niederlegt. Sehr gut, in vielen Fällen ſogar nötig für die Ge⸗ 
ſundheit der Pflegerin iſt es, wenn dieſelbe täglich eine kleine Weile in freier 
Luft ſein und ſich ein wenig Bewegung machen kann, wenn es auch nur für 
kurze Zeit iſt. Hat die Pflegerin Zeit, ſich mit irgend einer Handarbeit zu 
beſchäftigen, jo ſoll ſie um des Patienten willen etwas wählen, das kein Geräuſch 
verurſacht, und um ihrer ſelbſt willen etwas, wozu ſie wenig Licht braucht. 

Was in einem Krankenzimmer die Beleuchtung anbelangt, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß Gas bekanntlich viel Luft verzehrt, daß dieſe Art Beleuch⸗ 
tung alſo ſo viel wie möglich vermieden werden ſoll. Wird eine Lampe, oder 
werden Lichter gebrannt, ſo verſehe man dieſelbe mit einem Lichtſchirm. Vor 
allem trage man Sorge, daß die helle Flamme niemals dem Patienten direkt 
ins Auge ſcheine. — Sehr unklug iſt es, im Beiſein des Patienten über deſſen 
Zuſtand zu beraten. Auch hüte jede Krankenpflegerin ſich davor, mit ſich ſelbſt 
zu reden. — Es gehört keineswegs zu den Seltenheiten, daß Leute, ohne an 
jemand das Wort zu richten, laut ſagen: 


geführte Heer des Königs Karl VIII. focht, zum Gefangenen gemacht und blieb 
drei Jahr in Gefangenſchaft. Als er nun den Thron beitiegen hatte, erinnerten 
ihn diejenigen, welche ihm als Herzog von Orleans treu ergeben geweſen, an 
die mancherlei früheren Kränkungen und hauptſächlich auch an die Gefahr, wel⸗ 
cher ihn de la Tremoille bei ſeiner Gefangennehmung ausgeſetzt hatte, um ſeinen 
Haß rege zu machen. — „De la Tremoille hat ſeine Pflicht gethan,“ ſprach 
Ludwig, „er hat ſeinem Herrn treu gedient; der König muß der Beleidigungen 
nicht gedenken, die der Herzog von Orleans erlitten hat.“ St. 
Seltſamer Tauſchhandel. Im Innern der Inſel Ceylon wohnt ein Volks⸗ 
ſtamm, die Wedahs genannt. Dieſelben leben von den übrigen Völkerſchaften 
ganz abgeſondert, ſprechen die eingaliſche Sprache, ſchlafen auf Bäumen oder in 
Höhlen und nähren ſich von der Jagd. Sie weichen jedem aus, der nicht ihres 
Stammes iſt, ſetzen ſich aber doch mit gewiſſen Dörfern in einen Verkehr, der 
wohl nirgends ſeines Gleichen hat. Es geht nämlich zur Nachtzeit ein Wedah 
mit Rhinoceroshörnern, Elephantenzähnen und anderer Beute ihrer Jagd be⸗ 
laſtet, zu dem nächſten Dorfe und legt dieſe 


„Wo habe ich nur das oder jenes hinge⸗ 
than?“ — oder: „Ob nur der Doktor noch 
nicht kommt?“ und was dergleichen laute 
Gedanken mehr ſind. Sie ſuche ſtillſchwei⸗ 
gend und geräuſchlos nach einem etwaigen 
Gegenſtand, den ſie verlegt hat, und anſtatt 
ſich über des Doktors Nichterſcheineu zu 
wundern, bereite ſie ſich lieber auf ſein Kom⸗ 
men vor und überlege, was ſie ihm ſagen 
und worüber fie ihn uoch befragen wollte. 


Der Zeitglockenturm in Bern. Dieſer 
Turm war urſprünglich das Hauptthor der 
Stadt Bern. Jetzt ſteht er faſt in der Mitte 
der Stadt. Zur Zeit ſeiner Erbauung, wie 
die Inſchrift meldet: „Berchtoldus V. dux 
Zaeringiae, rect. Burgund., urbis condi- 
tor turrim et portam fecit a. Chr. 1191, 
renov. 1770“, diente er als äußerſter weſt⸗ 
licher Wachtturm. Eine ganze Bärenſchaar 
hält zwei Minuten vor jedem Stundenſchlag 
am äußeren Uhrwerk des Zeitglockenturmes 
vor einer ſitzenden Figur ihren Umzug, nach⸗ 
dem der hölzerne Hahn zur Seite eine Mi⸗ 
nute früher mit den Flügeln geſchlagen und 
gekräht hat. Er wiederholt ſeinen Ruf eine 
Minute vor dem Stundenſchlag. Auf den 
Stundenſchlag ſelbſt dreht die ſitzende Fi⸗ 
gur, ein bärtiger alter Mann, das Stunden⸗ 
glas, und zeigt durch Heben und Senken 
des Scepters und Oeffnen des Mundes, wie 
der rechts ſtehende Bär durch Senken des Kopfes, die Zahl der Stunden an, 
welche ein Harlekin mit dem Hammer auf eine Glocke ſchlägt. Zum Schluß 
wiederholt der Hahn zum drittenmal ſeinen Ruf. Dieſer Mechanismus findet 
immer Bewunderer und beſonders die zahlreichen Fremden, die alljährlich die 
Stadt Bern beſuchen, geben ſich vor dem Zeitglockenturm ein Stelldichein. 

K. St. 


weilige Beſucher?“ 
„O nein, Sie ſind der erſte!“ 


Ich denke Dein! 


Ich denke dein im jungen Blühen, Ich denke dein, wenn mondumſäumet 
Wenn Rain und Hag vom Dufte ſprühen, Das Thal vom Glanz des Himmels träumet, 
Ich denke dein, wenn frühlingstrunken Wenn junges Licht den Morgen küßt, 
Die Nacht mit tauſend Flammenfunken Und fromm und keuſch den Tag begrüßt. 
Im Liebeskuß der Abendluft Bel Wetterſturm und Sonnenſchein, 

Ihr Glück in alle Welten ruft. Herzallerliebſter, denk' ich dein! — 


F. B. 


Aufrichtig. „Ich liebe Ihre Tochter, Herr Meier!“ — „Aufrichtig?“ 
— „Nun, mein Gott, ich kenne ja Ihre Vermögensverhältniſſe!“ 

Kleine Einräumung. Richter: „Sie werden doch nicht glauben, daß der 
Stempentoni von ſelber aus der Wirtſchaft gefallen iſt und ſich derartig verletzt 
hat?“ — Hies: „No — a biß'l hab' i“ ſcho mitg'holfen beim Nausfall'n!“ (Dfb.) 

Ein Urlaubsgeſuch. „Guten Tag, Herr Kaiſer,“ redete eine bejahrte Frau 
den Kaiſer Joſeph II. von Oeſterreich an, als dieſer ſich zu Modanich in Sie⸗ 
benbürgen vorübergehend aufhielt und fuhr fort: „Ich wünſche Ihnen gute Ge⸗ 
ſundheit. Wie befindet ſich Ihre Frau Mutter? Iſt ſie auch geſund?“ Die 
artige Frau war gekommen, den Kaiſer um Urlaub für ihren Sohn zu bitten, 
weil ſie ihn ſo lange nicht geſehen hätte. — Joſeph beantwortete jede ihrer 
Fragen, hörte ihre Bitte an und entließ ſie mit einem Geſchenk. Dann wandte 
er ſich an ſeine Begleiter und ſagte gerührt: „Dieſe gute Frau iſt die einzige 
Perſon, welche während meiner ganzen Reiſe von meiner Mutter ſprach. Sie 
ſoll ihren Sohn bald wiederſehen und zwar befreit vom Militärdienſte.“ K. 

Ludwig XII., König von Frankreich, (geb. am 21. Juni 1462) wurde — 
noch als Herzog von Orleans — in der Schlacht von St. Aubin du Lormier 
1488, wo er für den Herzog Franz von Bretagne wider das von de le Tremoille 


Schmeichelhaft. a“ 
„Frau Baronin gähnen! Gewiß hatten Sie heute ſchon viele lang⸗ 


wertvollen Gegenſtände nebſt einem Talpat⸗ 
blatte bei einer Hütte nieder. Auf dem be⸗ 
nannten Blatte iſt durch eine Zeichenſchrift 
angegeben, was er für die niedergelegte 
Ware im Tauſch dagegen verlange. In der 
nächſten Nacht kommt er wieder und findet 
gewöhnlich, was er ſich ausbedungeu hat: 
z. B. ein Waffenſtück, ein Meſſer, einen Klei⸗ 
dungsſtoff, ein Beil, eine Säge u. ſ. w. N. 
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Reif unſchädlich zu machen. Blüten 
und Gemüſe, welche durch den Reif Schaden 
gelitten haben, erholen ſich wieder vollkom⸗ 
men, wenn man ſie vor Sonnenaufgang 
fleißig mit kaltem Waſſer begießt. 

Frühe Erdbeeren zu erzielen. Haben 
wir ein Erdbeerbeet, etwa an einer ſonni⸗ 
gen Mauer oder an geſchütztem ſüdlichen 
Abhange, dann reinigen wir die Pflanzen, 
lockern das Beet und bauen einen Holzkaſten 
darum. Die Wände des Kaſtens werden mit 
Dünger verpackt und der Kaſten mit Fen⸗ 
ſtern bedeckt; bei Sonnenſchein werden die 
Fenſter gelüftet, auch wenn nötig, die Pflan⸗ 
zen gegoſſen. Man erhält durch dieſe kleine 
Arbeit drei bis vier Wochen früher reife 
Erdbeeren, als wie auf dem Lande. 

Die Tomaten beginnen mehr und mehr 
ſich in die Gemüſegärten einzubürgern und 
das mit Recht. Hauptſache bei der Toma⸗ 
tenkultur iſt, daß man am 15. Mai kräftige 
Topfpflanzen ſchon ins Freie ſetzen kann, 
und zwar an den ſonnigſten, würmſten Platz 
im Garten, daß man, wenn die Pflanzen 
blühen, die Spitze ausbricht und einige Aeſte ausſchneidet, die Pflanze an einem 
Gitter fächerartig ausgebreitet aufbindet, fleißig gießt und von Zeit zu Zeit mit 
flüſſigem Dünger düngt. Zur Konſervierung der Tomaten werden die reifen Früchte 
abgerieben, zerſchnitten und ohne Waſſer weich gekocht, dann durch ein Haarſieb 
getrieben; der Brei wird ſo lange unter Umrührung gekocht, bis er dick geworden, 
in Flaſchen gefüllt, dieſe im Waſſerbad nochmals aufgekocht und luftdicht ver⸗ 
ſchloſſen, ſo halten ſie ſehr gut und behalten ihren pikanten Geſchmack bei. 
(Rheiniſcher Gartenfreund.) 


Bilderrätſel. 


LEBE 


Anagramm. 
Mich hat ein Hoch⸗ 
gebirg e 
Ich eile durch fran⸗ 
zöſiſch' Land. 
N meine Zei- 
en, 
Bin doppelt ich dein 
eigen. 
Julius Falk. 
Homonym. 
änge an der 
* Wand, 
Ich bin an deiner 
Han 
Du findeſt mich im 
2 bilde iche ho 
e jede e. 
Jun Halt. 


Logogriph. 
Mit B umfaßt es 

viel im en, 
Mit H ift’8 zweifach 


dir gegeben, -.. 
mug ins eil vom 


überall. 
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